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Nun gibt es aber auch geistig-seelische komponenten, die für mich wichtiger sindals körperliche.
Ich habe einige behinderte freunde, sie sind wichtig für mich, denn abgesehen
davon, dass sie mir sympathisch sind und wir miteinander etwas anfangen könnenverbindet uns unser gemeinsames behindert-sein und gibt uns ein besseres
Verständnis füreinander. Natürlich sind mir manche behinderte auch
unsympathisch, und denen geh ich einfach aus dem weg.
Soweit ist also alles «normal» und überhaupt nicht lesens- oder schreibenswert
Nun komme ich endlich zu meinem wunden punkt. Mit bestimmten behinderten willich nichts zu tun haben, obwohl sie mir eigentlich nicht unsympathisch sindWahrend ich es nicht verstehen kann und will, dass fürgewisse nichtbehinderte ein
gesunder korper Voraussetzung ist für einen partnerschaftlichen kontakt, gehe ichden menschen aus dem weg, die in ihrer entfaltung nicht sehr weit gekommen sinddie ein enges denken haben, das sich nur um heim (und herd) oder um sie selberdreht. Eine gewisse wachheit, eine gewisse intelligenz muss ein mensch habendamit ich mit ihm in eine (auch oberflächlichere) beziehung treten will
Mangel an Offenheit und intelligenz ist doch auch eine behinderung, eine behinderung,

an der viele körperbehinderte leiden, weil sie sich durch sonderschulung und
bevormundung nicht entfalten konnten. Und denen gehe ich am liebsten aus dem
weg...
Ich habe ein schlechtes gewissen dabei. Ich erwarte nämlich von mir Solidarität und
ein abstehen vom leistungsdenken. (Intelligenz ist ja auch eine leistung.) Anderseits
sollten ja beziehungen (ich meine, wie gesagt, auch oberflächlichere) für beide
etwas bringen, sollten nicht auf mitleid oder reiner höf lichkeit beruhen, dann wäre es
für mich ideal. Und da komme ich in einen konf likt, für den ich keine lösung sehe. Ein
konflikt, der im impuls und Ce Be eF zu wenig diskutiert wird, und den viele sich zu
wenig bewusst machen. Ich bin nämlich sicher nicht der einzige, der da Schwierigkeiten

hat. (Es geht gleichermassen behinderte und nichtbehinderte an.)
Ja, da sitz ich nun mit meinem schlechten gewissen, und ich getrau mich nicht
einmal, meinen namen hinzuschreiben, aus angst, dass man mich für hochnäsig hält
und dass nachher jedes meiner worte, mein schweigen oder lächeln gegenüber
gewissen leuten als bewertung der wachheit und intelligenz interpretiert wird...

Gefühle bei begegnungen mit
anderen behinderten
Folgendes interview entstammt eigentlich einem gespräch von uns, das kein
frageundantwortespiel war...

C: Gabi, du arbeitest nun schon mehr als einen monat im arbeitszentrum. Ganz
allgemein, was bedeutet es für dich als selber leicht behinderte "frau, da als
betreuerin mit geistigbehinderten zu arbeiten?
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G: Es brauchte für mich zuerst recht viel Überwindung, mit geistigbehinderten (gb)
zu arbeiten, denn früher wurde ich oft mit ihnen verglichen. Auch hatte ich zuerst
hemmungen, in einem heim arbeiten zu gehen, denn ich habe selber heimkarriere
gemacht und habe eigentlich nicht vor, solche ghettoisierende institutionen noch zu
unterstützen.
Die arbeit bringt mir aber kontakt mit ganz anders behinderten menschen. Doch ich
merke, dass kein Solidaritätsgefühl zwischen mir und den gb entstehen kann, weil
vor allem die geistigen Voraussetzungen anders liegen und ein gb die weit völlig
anders erlebt. Diese beziehungen basieren hauptsächlich auf nicht näher differenzierten

gefühlen (entweder Zuneigung oder abneigung).

C: Wie steht es dann mit dem Solidaritätsgefühl bei anderen b, also solchen, bei
denen die geistigen Voraussetzungen ähnlich wie bei dir liegen?

G: Also mit gewissen b habe ich mühe, weil sie von mir aus gesehen zu einer
«geistigen elite» gehören. Mir fehlt die sogenannte schulintelligenz, da ich in der
heimschule nicht nur auf geistiger ebene gefördert wurde...
Auf jeden fall lasse ich mich deshalb bei gewissen gesprächen zu stark durch die
gewählte ausdrucksweise und die Sicherheit der anderen beeindrucken. Immer erst
später merke ich, dass sie ja nicht perfekter sind als ich: wenn jemand gut mit worten
umgehen kann, ist das noch lange keine garantie für weniger Schwierigkeiten im

umgang mit anderen menschen. Die spräche kann auch als fassade dienen, hinter
der man seine schwächen verbergen kann...

C: Geht es dir effektiv nur bei b so, nicht einfach bei allen, die eine höhere
Schulbildung haben als du?

G: Wirklich, es geht mir praktisch nur bei b so. Das hat mit konkurrenzgefühlen zu
tun. Ich bin mir aber bewusst, dass diese eigentlich unnötig sind, weil ich durch
meine art menschen auch ansprechen kann und ja auch kontakt finde. Aber
jedesmal, wenn ich von dem gescheiten reden anderer beeindruckt bin, bilden
konkurrenzgefühle in mir eine grenze, die ich zuerst erkennen muss, und erst dann
abbauen kann. Daran liegt mir aber viel, denn wenn ich meine art, menschen zu
begegnen, wirklich akzeptiere und die andern nicht als konkurrenten empfinden
muss, bringe ich mehr in begegnungen. Wenn ich mich auf gleicher ebene fühle mit
anderen menschen, dann ist die beste Voraussetzung für die Solidarität mit ihnen
gegeben.

Gabi Hofmann, Christine Schwyn, Albulagass 9, 5200 Brugg
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